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196 t)ÎE BERNER WOCHE Nr. 13

oollem SBerftartbe auf3ugeben, f)ielt raid) 3urüd. S er Segen
liefe nadj. 3d) fafj, bafe id) gart3 in ber Sähe bes SBpfe'fdjen

(Sefc^äftes mar, unb ein trofeiger ©ebante trieb mid), bas

Unmögliche 3U oerfudjen. gortgefdjidt werben, babe id) heute

gelernt, unb gelingt auch bies nicht, fo ift wenigftens alles
grünblich 3U ©nbe. StRit biefer ©rwägung trat id), bie leeren

Saufte um mir 9Kut 3U madjen geballt, in ben grofeen Saben

unb frug nach ber offenen Stelle.
SRan führte mich eine Sreppe hinan in bas Srioat»

tontor bes ©hefs, too mich S>err 2ßt)fe, ein buntelblonber
älterer tderr mit Sollbart, empfing. Sls er mich mit feinen

hellen burdjbringenben Singen anfah, ach, roie wünfchte ich

mir ba, mich nie oor ihn getoagt 3U haben.

„2Bo finb Sie bis jefet geroefen, gräulein?" frug er.

„3n einer grembenpenfion", antwortete id) flüfternb.
„3a", fagte er, „ba finb Sie hier wohl auf bem £ol3»

weg, id) fudje eine erfttlaffige SBeifenäherin."

„3d) habe bas SBeifenähen erlernt unb alle SBäfdje für
bie Same unb für ben £»ausl)alt genäht; wenn Sie es ein»

mal mit mir oerfudjen wollten?"
„Unb 3fer Zeugnis?"
„3d) habe teines, aber ein Srobeftüd tonnte ich 3hnen

fogleid) anfertigen."

„SBarten Sie einen Sugenblid!" unb er nahm fein

Sanbielepfeon: „SBie geht's mit ber Seuen? 3ft nichts?
SBieber nidjts? Sllfo fort bamit! £>ier melbet fid) ein gräu»
lein, id) will es 3hnen herbeftellen. 3d) werbe es mit 3hnen
oerfudjen", wanbte er ?i<h mir 3U, „Sie fefeeit ia gan3 atturat
aus, unb mit oor3ügIid)en 3eugniffen haben wir jefet 3toeimal

Sed) gehabt. Sie allererfte frjauptfadje ift mir bie Stfura»
teffe, — Srobeftüd hin ober her, gelegentlich tann fid) jebe

Säherin einmal 3ufammennehmen, aber immerwährenb bei

ber Sache fein, bas tonnen bie wenigften. Unb barauf allein
tommt es mir an; es mufe aus meinem ©efcfeäft ein Stüd
fo eratt geliefert werben wie bas anbere." ©r überlegte:
„£eute tonnen wir bie Säherin nicht mehr entlaffen, alfo
tommen Sie übermorgen um adjt, unb melben Sie fich

bei ber Sirettrice, gräulein 3olIinger. Sie wirb 3hnen Str=

beit geben unb bann balb fehen, ob Sie fidj überhaupt für
uns eignen." (gortfefeung folgt.)

Stimmungsbilder von einer
Adriafahrt.
Vom B. Stumpf-Brand.

©in Schwelgen ohne Unterlafe in Sicht unb garbe
feit bem Auslaufen ber „Sjubljana" im erften Sonnen»
ftrahl bes jungen 3ahres. 3efet aber, um bie 3weite Sach»
inittagsftunbe wirb bie Schauluft 3ur Quelle etftatifchen ©lüt»
tes. Sie Sicht ift fo unwirtlich, fo märdjenfchön, bafe id)
mir an bie Stirne greife, mich 3U oergewiffern, ob bie feit»
fam frembe <?>errlid)teit ein Sraum fei ober bas ©ebilbe
einer überbieten Shantafie. Sein, fie finb, bie runben,
föhrengrünen Huppen, bie aus ben fluten iaudjen wie
bie fieben Serge ber fieben 3werge unb bahinter nochmals
fieben höhere Serge, buntler blauenb, mit weifeen, fpifeen
3uderl)ütd)en. Oftwärts, gegen bas geftlanb, ein finnbetö»
renbes Streifengewebe aus Silber unb Slau in allen Sönen;
bie gelbe SBellenlinie ber Uferfelfen geht fearmonifch über in

bas frühlings3arte ©rün ber Seeftranbtiefern. Jöocl) bar»
über, in täufdjenber Sähe, 3aden unirbifche weifee SRonb»
berge. Ueber ihre Sättel brohen fdjwar3e ©ipfel eines
fernen Schattenlanbes. ©in Hrans oon Sofenwöltlein fäumt
ben Simmelsbogen, ber blaut in fo wunberfam befeligenber
Siefe, als wäre bort, gerabe bort bie Seimat ber ©rlöften.

SBeftwärts fdjillert leichtgeträufeltes Sîeer um ben

langen oertital gewellten Süden einer buntlen 3nfel. Sei»
phine tauchen auf unb unter, unb brei äRöoen filbern in
ber Sonne. Son meinem Sonnenfife auf ber Hommanbo»
brüde febe ich tein menfd)Iid)es ÏBefen. Sllein! Sllein mit
©ott unb feiner lidjtburdjwirtten Schöpfung. —

*

Sie Sonne finît. Ser Sauf bes Schiffes 3eichnet fid)

als fchnurgerabe grüne SBafferftrafee. Sedjts unb lints ba»

oon perlmutiert bas Steer. 3m ÜBeften hebt fidj aus flüf»
figem Silber eine 3nfel, ein Siefenbai mit golbenem Hopfe,
famtfchwar3em Süden unb oioletter Sd)wan3flofee. Suntle
3adige Serge fdjliefeen fid) fübmärts 3u einem engen, bü»

ftern gjorb. ©egen Storgen trennen weifee gelfenufer bie

abgrünbigen SBaffer oon Saluten, blauem Sosmarin unb

üppigen Sofengärten, unb aus anbädjtig ftimmenben 3b»
preffenhainen laben ©otteshäufer ein 3um Seten. ©in Sörf»
djen ruht im Schatten immergrüner ©idjen, ©beltaftanien
unb Stanaefchen. Qleanber, Samaristen unb ©phebreti
fäumen einen tiefgebetteten Sßafferlauf. Ueber fanften,
roten Serglehnen türmt fid) wilb 3errunfeter, nadter, jefet

fcheinbar feuerfprühenber gels. Sarüber fleht auch ber

Gimmel in flammen, ©ine fdjmale, fteile 3id3adwegfpur
enbet hoch oben in einer brennenben SBoIIe. Sämonifd),
fchaubererregenb ift biefes Sbenbglühn!

SBohltuenber in feiner Suhe ift ber Slid rüdwärts,
wo 3wifchen lichtem ©ewölt blaue, ôimmelsaugen grüfeen

aus weiter, weiter jenfeitiger gerne. Sort, wo bie Sonne
fant, breitet fich eine oerheifeungsoolle, überirbifdje töelle.

*

©elbe Siebter flattern über weifee Sillen unb werfen
lange 3ttternbe ©olbreflere auf ben fchwar3en SBafferfpiegel.
Sm Serghang geiftert ber Scheinwerfer eines flifeenben
Slutos. Seltfam fdjarf 3eid)nen brei Hirdjtürme ihre fdjlante
SSeifee auf buntlen göbrenwalb. Sahinter fleht fdjwarä
eine betlemmenb hohe fentredjte gelswanb. Sudjenb geht

ber Slid noch höher unb haftet wie erlöft am ©larae
3weier Sruberwanbelfterne biefes SBinters: 3Rars unb 3u»

piter. SReerwärts oerhüllenbes Suntel. SBaffer unb 3nfeln
finb eins geworben unter bem fdjwar3en SRantel ber S_ad)t.
Sur ins raufdjenbe Hielwaffer wirft bie fdjmale SRonbfichel
bisweilen 3adige Slifee. 3n ruhigem ©leidjtatt atmen bie

Stafdjinen unb bie SBellen rauften ihre alten ©wigteits»
lieber. —

3mmer tiefer fahren wir in bie Sadjt. 2Bie firtbet
unfer fto^es Schiff nur ben Sieg in biefem finftern 3rtfel»

unb HIippengewirr? $h! Sort, im unburcbbringlidjen Siebte

leuchtet plöfelidj ein weifees ftetes Sicht, rot blifet es brüben

auf, grün ber Hüfte 3U. Seudjttürme unb Sterne weifen bei

„Sjubljana" fidjere Sahn.
Xlnb uns? Surd) bie nadjtbuntlen SSirrniffe bes_ Se»

bens führt ewiglich ber, ber bie SBega unb ben Sirius
ent3ünbet, unb einer, ber oon fich fagen burfte: ich bin

bas Sicht. —

Der Zinsgroschen.
©igentlid) war's tein 3insgrofd)en, fonbern ein_ Steuer»

grofeen, um ben fich bas Streitgefpräd) 3efu mit fetneu

©egnern brehte. 3m 3al)re 6 n. ©hr. war 3ubäa gan3 oon

ber römifchen Serwaltung burdjbrmtgen werben. Sas rw
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vollem Verstände aufzugeben, hielt mich zurück. Der Regen
liest nach. Ich sah, dast ich ganz in der Nähe des Wyst'schen

Geschäftes mar, und ein trotziger Gedanke trieb mich, das

Unmögliche zu versuchen. Fortgeschickt werden, habe ich heute

gelernt, und gelingt auch dies nicht, so ist wenigstens alles
gründlich zu Ende. Mit dieser Erwägung trat ich, die leeren

Fäuste um mir Mut zu machen geballt, in den grosten Laden
und frug nach der offenen Stelle.

Man führte mich eine Treppe hinan in das Privat-
kontor des Chefs, wo mich Herr Wyst, ein dunkelblonder
älterer Herr mit Vollbart, empfing. Als er mich mit seinen

hellen durchdringenden Augen ansah, ach, wie wünschte ich

mir da, mich nie vor ihn gewagt zu haben.

„Wo sind Sie bis jetzt gewesen, Fräulein?" frug er.

„In einer Fremdenpension", antwortete ich flüsternd.

„Ja", sagte er, „da sind Sie hier wohl auf dem Holz-

weg, ich suche eine erstklassige Weißnäherin."
„Ich habe das Weistnähen erlernt und alle Wäsche für

die Dame und für den Haushalt genäht,- wenn Sie es ein-

mal mit mir versuchen wollten?"
„Und Ihr Zeugnis?"
„Ich habe keines, aber ein Probestück könnte ich Ihnen

sogleich anfertigen."

„Warten Sie einen Augenblick!" und er nahm sein

Handtelephon: „Wie geht's mit der Neuen? Ist nichts?
Wieder nichts? Also fort damit! Hier meldet sich ein Fräu-
lein, ich will es Ihnen herbestellen. Ich werde es mit Ihnen
versuchen", wandte er sich mir zu. „Sie sehen ja ganz akkurat

aus, und mit vorzüglichen Zeugnissen haben wir jetzt zweimal
Pech gehabt. Die allererste Hauptsache ist mir die Akkura-
tesse, — Probestück hin oder her. gelegentlich kann sich jede

Näherin einmal zusammennehmen, aber immerwährend bei

der Sache sein, das können die wenigsten. Und darauf allein
kommt es mir an: es must aus meinem Geschäft ein Stück

so erakt geliefert werden wie das andere." Er überlegte:
„Heute können wir die Näherin nicht mehr entlassen, also

kommen Sie übermorgen um acht, und melden Sie sich

bei der Direktrice, Fräulein Zollinger. Sie wird Ihnen Ar-
beit geben und dann bald sehen, ob Sie sich überhaupt für
uns eignen." (Fortsetzung folgt.)

8timniiiiiA8ì)iIàer von einer
^clriâààrt.
Vom L. Atuinpl-örancl.

Ein Schwelgen ohne Unterlast in Licht und Farbe
seit dem Auslaufen der „Ljubljana" im ersten Sonnen-
strahl des jungen Jahres. Jetzt aber, um die zweite Nach-
Mittagsstunde wird die Schaulust zur Quelle ekstatischen Elük-
kes. Die Sicht ist so unwirklich, so märchenschön, dast ich

mir an die Stirne greife, mich zu vergewissern, ob die seit-
sam fremde Herrlichkeit ein Traum sei oder das Gebilde
einer überhitzten Phantasie. Nein, sie sind, die runden,
föhrengrünen Puppen, die aus den Fluten tauchen wie
die sieben Berge der sieben Zwerge und dahinter nochmals
sieben höhere Berge, dunkler blauend, mit meisten, spitzen

Zuckerhütchen. Ostwärts, gegen das Festland, ein sinnbetö-
rendes Streifengewebe aus Silber und Blau in allen Tönen:
die gelbe Wellenlinie der Uferfelsen geht harmonisch über in

das frühlingszarte Grün der Seestrandkiefern. Hoch dar-
über, in täuschender Nähe, zacken unirdische meiste Mond-
berge. Ueber ihre Sättel drohen schwarze Gipfel eines
fernen Schattenlandes. Ein Kranz von Rosenwölklein säumt
den Himmelsbogen, der blaut in so wundersam beseligender
Tiefe, als wäre dort, gerade dort die Heimat der Erlösten.

Westwärts schillert leichtgekräuseltes Meer um den

langen vertikal gewellten Rücken einer dunklen Insel. Del-
phine tauchen auf und unter, und drei Möven silbern in
der Sonne. Von meinem Sonnensitz auf der Kommando-
brücke sehe ich kein menschliches Wesen. Allein! Allein mit
Gott und seiner lichtdurchwirkten Schöpfung.

H

Die Sonne sinkt. Der Lauf des Schiffes zeichnet sich

als schnurgerade grüne Wasserstraße. Rechts und links da-

von perlmuttert das Meer. Im Westen hebt sich aus flüs-
sigem Silber eine Insel, ein Riesenhai mit goldenem Kopfe,
samtschwarzem Rücken und violetter Schwanzfloste. Dunkle
zackige Berge schließen sich südwärts zu einem engen, dü-

stern Fjord. Gegen Morgen trennen weiße Felsenufer die

abgründigen Wasser von Palmen, blauem Rosmarin und

üppigen Rosengärten, und aus andächtig stimmenden Zy-
pressenhainen laden Gotteshäuser ein zum Beten. Ein Dörf-
chen ruht im Schatten immergrüner Eichen, Edelkastanien
und Manaeschen. Oleander, Tamarisken und Ephedren
säumen einen tiefgebetteten Wasserlauf. Ueber sanften,
roten Berglehnen türmt sich wild zerrunseter, nackter, jetzt

scheinbar feuersprühender Fels. Darüber steht auch der

Himmel in Flammen. Eine schmale, steile Zickzackwegspur
endet hoch oben in einer brennenden Wolke. Dämonisch,
schaudererregend ist dieses Abendglühn!

Wohltuender in seiner Ruhe ist der Blick rückwärts,
wo zwischen lichtem Gewölk blaue Himmelsaugen grüßen
aus weiter, weiter jenseitiger Ferne. Dort, wo die Sonne
sank, breitet sich eine verheißungsvolle, überirdische Helle.

Gelbe Lichter flattern über weiße Villen und werfen
lange zitternde Goldreflere auf den schwarzen Wasserspiegel.
Am Berghang geistert der Scheinwerfer eines flitzenden
Autos. Seltsam scharf zeichnen drei Kirchtürme ihre schlanke

Meiste auf dunklen Föhrenwald. Dahinter steht schwarz

eine beklemmend hohe senkrechte Felswand. Suchend geht

der Blick noch höher und haftet wie erlöst am Glänze
zweier Bruderwandelsterne dieses Winters: Mars und Ju-
piter. Meerwärts verhüllendes Dunkel. Wasser und Inseln
sind eins geworden unter dem schwarzen Mantel der Nacht.

Nur ins rauschende Kielwasser wirft die schmale Mondsichel
bisweilen zackige Blitze. In ruhigem Gleichtakt atmen die

Maschinen und die Wellen rauschen ihre alten Ewigkeits-
lieder. —

Immer tiefer fahren wir in die Nacht. Wie findet
unser stolzes Schiff nur den Weg in diesem finstern Insel-
und Klippengewirr? Ah! Dort, im undurchdringlichen Nichts

leuchtet plötzlich ein weißes stetes Licht, rot blitzt es drüben

auf, grün der Küste zu. Leuchttürme und Sterne weisen der

„Ljubljana" sichere Bahn.
Und uns? Durch die nachtdunklen Wirrnisse des Le-

bens führt ewiglich der, der die Wega und den Sirius
entzündet, und einer, der von sich sagen durfte: ich bin

das Licht. —

Der Nn8Ar08àen.
Eigentlich war's kein Zinsgroschen, sondern ein Steuer-

groschen, um den sich das Streitgespräch Jesu mit seinen

Gegnern drehte. Im Jahre 6 n. Chr. war Judäa ganz von

der römischen Verwaltung durchdrungen worden. Das ro-
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mifdje ©elb tourbe gefefelihes 3ablungsmittel,
unb bie 3uben mufften jährlich eine Uopffteuer
in biefer SBäbrung abliefern. Sluf ben 9Jtün=

3en aber toar bas 23ilb bes Äaifers. Unb ba=
mit toar in jeber äirMierenben ftftünge eine
©efebesübertretung für ben frommen 3uben
gefegt; benn ber follte fidj ïein 23ilbnis nod)
©leidjnis oon irgenb ettoas am Gimmel ober
auf (Erben machen. Die (Empörung gegen biefe
Äopffteuer mar grob, unb es mar für 3efus
ein febr gefäbrliher Sütoment, als' er gefragt
tourbe, ob biefe Äopffteuer redjt fei. Sagte
er Stein, fo tonnte er bei ben Stömern benun=
giert roerben, fagte er 3a, fo tonnten bie
trioten unb Stationaliften Kapital aus feiner
Stntroort fdjlagen unb ibn als ©efebesüber*
treter unb iRömling oerbädjtigen.

3efus fagt nun aber meber 3a nodj Stein.
Unb ätoar nidjt etma, toeil er ein gemiegter
Diplomat gemefen märe. Sonbern er ertennt
bie gange Situation grünblidjer als feine
fteinbe. (Er fiebt, mie fie fidj mobt barüber
entrüften, Äopffteuer begablen 3U müffen, roie
fie aber im übrigen trob ber ©efetgesüber*
tretung gerne fooiel als möglich oon biefen
römifdjen SKiingen mit bem 93ilb bes itaifers
anhäufen, ©r fiebt, roie biefe frommen 3ta=
tionaliften bas ©ebot ©ottes hemmungslos
genug übertreten, menn fie römifhes ©elb
einnehmen tonnen, mie aber ber liebe ©ott
fofort oon ihnen angerufen roirb, menn fie
Steuern begabten folten unb menn fie ihn
an ben Sßagen ihres Stationalismus an=
fpannen tonnen. 3efus fudj't fetber in feinen
Saften oergebtich nadj einer folchen oer»
Ponten SStünge, aber bie ©egner tragen biefe
SKünge bei fid) unb tonnen ihm fofort auf
feine 23itte hin eines ber oerpönten ©etb=
ftüde oorroeifen.

Unb roie fie ihm nun biefen Denar mit
bent S3ilb bes 3aifers oorroeifen, ift für ihn
bie Stntroort auch gegeben, ©r hat fie nicht
sefudjt, um fdjlagfertig mit feinen ©egnern
fertig 3u roerben. ©r hat fie nicht fdjlau ton=
ftruiert, um aus ber gefährlichen Situation heil baoon 3U
tommen. Sie ergibt fidj ihnt, inbem er ber SBahrheit Stus=
brud gibt.

,,©ebt bem 3aifer, roas bes Äaifers ift unb ©ott,
rocts ©ottes ift." Das beifet: Der 5taifer roitl oon euch ia
Pur ©elb. ©r mill nur einen Deil bes ©elbes 3urücf, bas
w euch als Daufhmittel für euren föanbel 3ur Verfügung
seftellt hat. ©ebt es ihm ruhig. 2Iber gebt auch ©ott,
œas ©ottes ift. Die ürämer unb SBedjsIer im Dempel
tob eine gröbere ©efebesübertretung unb £äfterung als biefe
düngen mit bem 23ilb bes itaifers. ©ure ©ier, mit ber
hr biefe SJtüngen anhäuft, ift gröbere Sünbe als bie 3roangs=
®eife Aufnahme in ben römifchen SBährungsblod. Unb roas
ihr als 3ins bem Slrbeitenben abprebt, ift ärgerer Diebftahl
als roas ber Uaifer eudj an Steuern abnimmt, ©r forgt
®enigftens für Orbnung im fianbe. ©r macht barüber, bab
bie oerfchiebenen Spielarten eurer nationaliftifchen Partei»
ungen einanber nicht 3erfleif<hen tonnen, ©r baut euch
®traben für euer ©elb.

SKan pflegt 3efu SIntroort heute gerne 3U 3itieren,
®enn man ben Staat aus irgenb einer bebentlidjen Si=
tuation heraushauen mill. Die Stntroort, bie 3efus ben
Jcationaliften gegeben hat, roirb heute gerabe oon ben 9ta=
ttonaliften mibbraucht, um ihre Unfprüdje bamit 3U oer=
tetbigen. 2Bo bie 33ergöbung bes Staates betrieben roirb
— unb bie gefchieht ia immer mit içjilfe ber „iReligion",
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nicht bes roahren ©hriftentums —, too man aus ©efeben
roie ber SBehrpflicht, bie burdjaus etroas 3eiilidjes, oon
äftenfdjen ©efdjaffenes unb burch SPîenfdfen roieber 5Iuf=
hebbares finb, eroiggültige ©efebe machen mill, oergreift
man fich gerne an biefer ïlntroort 3efu unb mad)t baraus
fo ein iReligionsroort. Unb ber ©ott, ber fchliefelid) auch rtodj
empfangen follte, roas ihm gehört, roirb 3um Ulationalgott,
ber baburch, bab man ihn 3um tftationalgoit, 3um ©ott ber
Shübenfefte, ber ©olbroährung, ber SBaffenlieferungen ins
3tuslanb unb bes 3infes gemacht hat, ja bereits alles emp»
fangen hat, roas er 3U forbern berechtigt ift. Denn gibt
es eine größere ©bre als ber fftationalgott eines tüchtigen,
roahrhaften unb gefdjäftstunbigen 33oItes 3U fein?

©egen einen foldjen SOtihbrauch feines SBortes mürbe
fich 3efus aber mit aller äftadjt mehren, menn er heute
unter uns lebte, ©r hatte fein 23oIf lieb, aber bie ©efhäfts*
Patrioten fdjidie er gerabe hier heim. „Die üopffteuer ift
©efeb. 2IIfo begahlt fie, bis biefes ©efeb burch etroas 9teues
unb 33efferes erfeb't ift. 2lber gebt ©ott, roas ©ottes ift!
Sucht ©ottes ©bre unb ioerrlidjïeit, trachtet nah feinem
fReidj unb feiner ©eredjtigteit!" So hat 3efus 3U feinen
©egnern gefprohen. Unb bas Sdjroergeroidjt feines SBortes
ift bort, roo er oon ©ott fpriht. Unb roir oerftehen fein
SBort nur foroeit als auh für uns bas Shroergeroiht bei
bem ©ott ift, ber Staaten unb fReidje burdjeinanber roerfen
lann roie roir bie 5tegel im 3egelfpiel burdjeinanber roerfen,
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mische Geld wurde gesetzliches Zahlungsmittel,
und die Juden mutzten jährlich eine Kopfsteuer
in dieser Währung abliefern. Auf den Mün-
zen aber war das Bild des Kaisers. Und da-
mit war in jeder zirkulierenden Münze eine
Gesetzesübertretung für den frommen Juden
gesetzt,- denn der sollte sich kein Bildnis noch
Gleichnis von irgend etwas am Himmel oder
auf Erden machen. Die Empörung gegen diese
Kopfsteuer war grotz, und es war für Jesus
ein sehr gefährlicher Moment, als er gefragt
wurde, ob diese Kopfsteuer recht sei. Sagte
er Nein, so konnte er bei den Römern denun-
ziert werden, sagte er Ja, so konnten die Pa-
trioten und Nationalisten Kapital aus seiner
Antwort schlagen und ihn als Gesetzesüber-
treter und Römling verdächtigen.

Jesus sagt nun aber weder Ja noch Nein.
Und zwar nicht etwa, weil er ein gewiegter
Diplomat gewesen wäre. Sondern er erkennt
die ganze Situation gründlicher als seine
Feinde. Er sieht, wie sie sich wohl darüber
entrüsten, Kopfsteuer bezahlen zu müssen, wie
sie aber im übrigen trotz der Gesetzesüber-
tretung gerne soviel als möglich von diesen
römischen Münzen mit dem Bild des Kaisers
anhäufen. Er sieht, wie diese frommen Na-
tionalisten das Gebot Gottes hemmungslos
genug übertreten, wenn sie römisches Geld
einnehmen können, wie aber der liebe Gott
sofort von ihnen angerufen wird, wenn sie
Steuern bezahlen sollen und wenn sie ihn
an den Wagen ihres Nationalismus an-
spannen können. Jesus sucht selber in seinen
Taschen vergeblich nach einer solchen ver-
Vönten Münze, aber die Gegner tragen diese
Münze bei sich und können ihm sofort auf
seine Bitte hin eines der verpönten Geld-
stücke vorweisen.

Und wie sie ihm nun diesen Denar mit
dem Bild des Kaisers vorweisen, ist für ihn
die Antwort auch gegeben. Er hat sie nicht
gesucht, um schlagfertig mit seinen Gegnern
fertig zu werden. Er hat sie nicht schlau kon-
ktruiert, um aus der gefährlichen Situation heil davon zu
kommen. Sie ergibt sich ihm, indem er der Wahrheit Aus-
druck gibt.

„Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist und Gott,
was Gottes ist." Das heißt: Der Kaiser will von euch ja
nur Geld. Er will nur einen Teil des Geldes zurück, das
er euch als Tauschmittel für euren Handel zur Verfügung
gestellt hat. Gebt es ihm ruhig. Aber gebt auch Gott,
was Gottes ist. Die Krämer und Wechsler im Tempel
md eine grötzere Gesetzesübertretung und Lästerung als diese
Münzen mit dem Bild des Kaisers. Eure Gier, mit der
>hr diese Münzen anhäuft, ist grötzere Sünde als die Zwangs-
weise Aufnahme in den römischen Währungsblock. Und was
ihr als Zins dem Arbeitenden abpreßt, ist ärgerer Diebstahl,
als was der Kaiser euch an Steuern abnimmt. Er sorgt
wenigstens für Ordnung im Lande. Er wacht darüber, datz
die verschiedenen Spielarten eurer nationalistischen Partei-
ungen einander nicht zerfleischen können. Er baut euch
Straßen für euer Geld.

Man pflegt Jesu Antwort heute gerne zu zitieren,
wenn man den Staat aus irgend einer bedenklichen Si-
wation heraushauen will. Die Antwort, die Jesus den
Nationalisten gegeben hat, wird heute gerade von den Na-
twnalisten mißbraucht, um ihre Ansprüche damit zu ver-
teldigen. Wo die Vergötzung des Staates betrieben wird^ und die geschieht ja immer mit Hilfe der „Religion",

Doré! Osr"ÄiisArosckeii.

nicht des wahren Christentums —, wo man aus Gesetzen
wie der Wehrpflicht, die durchaus etwas Zeitliches, von
Menschen Geschaffenes und durch Menschen wieder Auf-
hebbares sind, ewiggültige Gesetze machen will, vergreift
man sich gerne an dieser Antwort Jesu und macht daraus
so ein Religionswort. Und der Gott, der schließlich auch noch
empfangen sollte, was ihm gehört, wird zum Nationalgott,
der dadurch, datz man ihn zum Nationalgott, zum Gott der
Schützenfeste, der Goldwährung, der Waffenlieferungen ins
Ausland und des Zinses gemacht hat, ja bereits alles emp-
fangen hat, was er zu fordern berechtigt ist. Denn gibt
es eine grötzere Ehre als der Nationalgott eines tüchtigen,
wahrhaften und geschäftskundigen Volkes zu sein?

Gegen einen solchen Mißbrauch seines Wortes würde
sich Jesus aber mit aller Macht wehren, wenn er heute
unter uns lebte. Er hatte sein Volk lieb, aber die Geschäfts-
Patrioten schickte er gerade hier heim. „Die Kopfsteuer ist
Gesetz. Also bezahlt sie, bis dieses Gesetz durch etwas Neues
und Besseres ersetzt ist. Aber gebt Gott, was Gottes ist!
Sucht Gottes Ehre und Herrlichkeit, trachtet nach seinem
Reich und seiner Gerechtigkeit!" So hat Jesus zu seinen
Gegnern gesprochen. Und das Schwergewicht seines Wortes
ist dort, wo er von Gott spricht. Und wir verstehen sein

Wort nur soweit als auch für uns das Schwergewicht bei
dem Gott ist, der Staaten und Reiche durcheinander werfen
kann wie wir die Kegel im Kegelspiel durcheinander werfen,
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ber aber nie fpielt, wenn er foldjes tut, urtb berrt es nie
ums 3erftören 311 tun ijt, wenn er auch um unferer Seyens»
härtigfeit willen jerftören muh, fonbern ber uns fudjt mit
brennenbei? Siebe unb lebenbigem Erbarmen, bamit wir
an feinem 2Bort unb SSillen genefen. E. B.

Jugendherbergen.
„35as SBanbetn ift bes SJlütlers £uft

Fuhr 31t ilrgrofjoaters 3eiten bie Früljlingsluft ben
Sanbwerfsgefellen in bie Seine, bah fie es in ber bumpfen
Sube nidjt mebr ausweiten unb ben San3en fdmüren mußten,
fo ift es beute bie gan3e männlicbe unb weiblidje 3ugenb
oon ber Sdjulbanï, bie uom S3anberirieb gepadt wirb, taum
finb bie lebten Stoßen gefdjrieben unb bie 3eugnisbüdjlein
glüdlid) in ber oäterlidjen Sdjublab'e oerforgt. O golbene
Ferienfreißeit! 2luf allen Safmhöfen 3appelt es, unb auf
allen Sergpfaben flopft ber Sßanberfteden unb ïnirfdjt ber
Sagelfdjuh. Slonbe, braune, fdjwar3e Schöpfe flattern im
SBinb, abenteuerburftige Köpfe mit ladjenben Stünbern unb
leudjtenben Sugen ftreben auf geredten Ralfen ber wunber»
oerljeihenben SBeite 3u; taum oermögen ber hodjgepadte
Sudel unb bie Seine barunter 3U folgen. ©lüdfelige 3u=
genb, bie toanbern mag unb wanbern tann! ©Iildltcö bas
Solt, bem eine wanbernbe 3ugenb iabraus, jahrein einen
Sonigfdjah fchöner Satureinbrüde nach Saufe bringt, aus
bem es feinen Sbealisntus fpeifen tann.

Sei ber beutfdjen 3ugenb hat bie SSanberbewegmtg
3uerft angefangen. Das war oor bem Kriege. Damals
fchon waren bie Sartbftrafeen gefüllt mit 3Upfgeigettben Sur»
fdjen unb Stäbeis. ©s war bie Seaftion auf bie über»
fpannte beutfdje Sdjulfuchferei, es war bie Fludjt ber 3u»
genb aus ber Stabttultur, ihr inbrünftiges Sidjwerfen an
bie Sruft ber Stutter Satur.

Die beforgten (Eltern unb bie oerantwortungsbewuhten
Sehrer fahen ben baoonftürmenben 3ungen nicht ohne Se»
beuten nad). 2Bo werben fie übernadjten? 3Bie werben fie
fid) mit Sturm unb Segen abfinben? 2Ber leitet ihre Unter»
haltung am abenblidjen Serbfeuer, bah fie fich nidjt in
Sangweile unb Sugenbtorßeit oerirrt?

Die wanbernbe Sugenb beburfte ber Serbergen unb ber
Seinte, wo fie billige unb jwedbienlidje Untertunft finben
tonnte. Untertunft unb Serpflegung nidjt bloh für bie
Sacht, fonbern audj für ben Sußetag unb für ben Segen»
tag, burdj ben bie SSanberung unterbrochen würbe. Das
Sebürfnis fdjuf bie 3ugenbßerbergen unb Ferienheime.

Die Jugendherberge in Beinwil am See.

Stubenten» unb Sd)ülerherbergen waren es 3uerft. Doch
bienten biefe nur befferen Greifen. Die erfte Sugenbßerberge
für Solfsfdjüler entftanb in Deutfdjlanb im 3aßre 1910;

ber Führer einer wanbernben 3ungenfd>ar, Sehrer Sicharb
Sdjirrmann, fchuf bie erften 3ugenbßerbergen in Sltena
in 2Beftfalen, Sabeoormwalb im Sßeinlanb unb ,in Ser»
fheib in Sßeftfalen. Unter Schirrmanns Führung breitete
fich bie 3ugenbfjerberge=Sewegung über gan3 Deutfdjlanb
aus. Sor Kriegsausbruch 3ätjlte man fchon 200 3ugenb=
herbergen. Dann tarn bie Sewegung 3um Stillftanb, bis
fie nad) ber Inflation oon neuem auflebte unb rafch glän»
3enb fid) entwidelte. Sis 3um Sabre 1929 war bie ftatt»
liehe 3ahl oon 2177 3ugenbherbergen erreicht, barunter 308
©igenßeime. Der „Seidjsoerbanb für beutfdje 3ugenb=
herbergen" 3äblte über 100,000 Stitglieber. (Ein bidjtes
Seh oon Serbergen erftredt fich heute über gans Deutfchlanb,
fo baff bie beutfdje 3ugenb nach jeber Dageswanberung in
einem ertra für fie gefdjaffenen Seim eintehren unb raften
tann. 2Bie herrlich ift bies für bie ©rohftabtjugenb, wie
lernt ba ber junge Deutfdje feine Seimat tennen unb lieben,!
Siele foldjer Seime finb ertra für bie 2Banber3wede erbaut
unb gehören bem Seidjsoerbanb. 3n Sellin würben 3i»ei

grohe fOberfäßne als Serbergen eingerichtet, in ©urhaoen
würbe ein altes Feuerfchiff 3U biefem 3mede umgebaut.
Sebenräume oon Durnßallen, Sabanftalten, Schulen, So»
fpi3en, Klöftern, Forfthäufern, Surgen unb alte Stabttorc
fanben 3U Serbergen Serwenbung; aber balb erftunben auch

Seubauten, 3. fo ftattlidje, bah fie Sunberte jugenblicher
©äfte auf einmal beherbergen tonnten. So hat bie neue
Sugenbherberge „Sübe3abl" in Sieberfchlefien 234 Saget
unb ift ein gewaltiger breiftödiger Sau mit allem Kom»
fort, unb bie Kölner Serberge, eine ehemalige Kaferne,
oerfügt gar über 540 Setten, weih lädiert mit 3ugfeber»
böben, SIpengrasmatrahen unb 3wei fhweren SBoIlbedett.
©ut ausgebaute, 3. D. neue 3ugenbljerbergen in aus»
reichenber 3aljl befißen bie Stigebiete im Sar3, Siefen»
gebirge unb Dßüringerwalb. Sber auch bie Sorbfee» unb

Oftfeetüften, bie ©rohftäbte Serlin, Siündjen, Ftanffurt a.

St. de. finb wohl oerfehen mit SSeetenb» unb SBanberheimen
für bie 3ugenb.

2Bir Schwerer finb mit ber 3ugenbherbergebewegung
erft am Snfang. Doch ift es fdjon ein oerheihungsooller unb

beachtlicher Snfang. Die wanbernbe S<hwei3erjugenb behalf
fich noch bis 1924 unb tut es 3um groben Deil heute noch

mit Seubü'hnen in Sauernhäufern unb in Sennhütten. Stäb»
tifdje Ferien=2Banbergruppen Quartierten fich in Sdjulhäufern
unb ©afthäufern ober SSilitärbaraden ein, Sfabfinber er»

richteten ihre Ferienlager im 3elt unter freiem Sintmel
unb halten es heute noch' fo. Für bie Stoffe ber jugenb»
lidjen SBanberer, bie feinen Snfdjluh fanben ober benen

biefer Snfchluh 3U teuer war, würben in jenem 3aljre 1924

oon einer fleinen aber rührigen ©enoffenfdjaft — bie 3S>

Die Jugendherberge Rotschuo (Vierwaldstättersee).

^er ©enoffenfehaft für 3ugenbherbergen — unter Fühwafl
oon ©rnft Schuler unb ©. 3uder bie 12 erften 3ugfJ®"
herbergen eingerichtet. Die meiften waren recht primitioc
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der aber nie spielt, wenn er solches tut, und dem es nie
ums Zerstören zu tun ist, wenn er auch um unserer Herzens-
härtigkeit willen zerstören muh, sondern der uns sucht mit
brennende? Liebe und lebendigem Erbarmen, damit wir
an seinem Wort und Willen genesen. L. 8.

„Das Wandern ist des Müllers Lust

Fuhr zu Urgroßvaters Zeiten die Frühlingslust den
Handwerksgesellen in die Beine, daß sie es in der dumpfen
Bude nicht mehr aushielten und den Ranzen schnüren muhten,
so ist es heute die ganze männliche und weibliche Jugend
von der Schulbank, die vom Wandertrieb gepackt wird, kaum
sind die letzten Proben geschrieben und die Zeugnisbüchlein
glücklich in der väterlichen Schublade versorgt. O goldene
Ferienfreiheit! Auf allen Bahnhöfen zappelt es, und auf
allen Bergpfaden klopft der Wanderstecken und knirscht der
Nagelschuh. Blonde, braune, schwarze Schöpfe flattern im
Wind, abenteuerdurstige Köpfe mit lachenden Mündern und
leuchtenden Augen streben auf gereckten Hälsen der wunder-
verheißenden Weite zu: kaum vermögen der hochgepackte
Buckel und die Beine darunter zu folgen. Glückselige Ju-
gend, die wandern mag und wandern kann! Glücklich das
Volk, dem eine wandernde Jugend jahraus, jahrein einen
Honigschatz schöner Natureindrücke nach Hause bringt, aus
dem es seinen Idealismus speisen kann.

Bei der deutschen Jugend hat die Wanderbewegung
zuerst angefangen. Das war vor dem Kriege. Damals
schon waren die Landstraßen gefüllt mit zupfgeigenden Bur-
schen und Mädels. Es war die Reaktion auf die über-
spannte deutsche Schulfuchserei, es war die Flucht der Ju-
gend aus der Stadtkultur, ihr inbrünstiges Sichwerfen an
die Brust det Mutter Natur.

Die besorgten Eltern und die verantwortungsbewußten
Lehrer sahen den davonstürmenden Jungen nicht ohne Be-
denken nach. Wo werden sie übernachten? Wie werden sie

sich mit Sturm und Regen abfinden? Wer leitet ihre Unter-
Haltung am abendlichen Herdfeuer, daß sie sich nicht in
Langweile und Jugendtorheit verirrt?

Die wandernde Jugend bedürfte der Herbergen und der
Heime, wo sie billige und zweckdienliche Unterkunft finden
konnte. Unterkunft und Verpflegung nicht bloß für die
Nacht, sondern auch für den Ruhetag und für den Regen-
tag. durch den die Wanderung unterbrochen wurde. Das
Bedürfnis schuf die Jugendherbergen und Ferienheime.

Oie Z»AenNIierNer»« in Lsiiivvil sm Lee.

Studenten- und Schülerherbergen waren es zuerst. Doch
dienten diese nur besseren Kreisen. Die erste Jugendherberge
für Volksschüler entstand in Deutschland im Jahre 1910:

der Führer einer wandernden Jungenschar, Lehrer Richard
Schirrmann, schuf die ersten Jugendherbergen in Altena
in Westfalen, Radevormwald im Rheinland und,in Her-
scheid in Westfalen. Unter Schirrmanns Führung breitete
sich die Jugendherberge-Bewegung über ganz Deutschland
aus. Vor Kriegsausbruch zählte man schon 200 Jugend-
Herbergen. Dann kam die Bewegung zum Stillstand, bis
sie nach der Inflation von neuem auflebte und rasch glän-
zend sich entwickelte. Bis zum Jahre 1929 war die statt-
liche Zahl von 2177 Jugendherbergen erreicht, darunter 308
Eigenheime. Der „Reichsverband für deutsche Jugend-
Herbergen" zählte über 100,000 Mitglieder. Ein dichtes
Netz von Herbergen erstreckt sich heute über ganz Deutschland,
so daß die deutsche Jugend nach jeder Tageswanderung in
einem ertra für sie geschaffenen Heim einkehren und rasten
kann. Wie herrlich ist dies für die Großstadtjugend, wie
lernt da der junge Deutsche seine Heimat kennen und lieben!
Viele solcher Heime sind ertra für die Wanderzwecke erbaut
und gehören dem Reichsverband. In Berlin wurden zwei
große Oderkähne als Herbergen eingerichtet, in Curhaven
wurde ein altes Feuerschiff zu diesem Zwecke umgebaut.
Nebenräume von Turnhallen, Badanstalten, Schulen, Ho-
spizen, Klöstern, Forsthäusern, Burgen und alte Stadttore
fanden zu Herbergen Verwendung: aber bald erstunden auch

Neubauten, z. T. so stattliche, daß sie Hunderte jugendlicher
Gäste auf einmal beherbergen konnten. So hat die neue

Jugendherberge „Rübezahl" in Niederschlesien 234 Lager
und ist ein gewaltiger dreistöckiger Bau mit allem Kom-
fort, und die Kölner Herberge, eine ehemalige Kaserne,
verfügt gar über 540 Betten, weiß lackiert mit Zugfeder-
böden, Alpengrasmatratzen und zwei schweren Wolldecken.
Gut ausgebaute, z. T. neue Jugendherbergen in aus-
reichender Zahl besitzen die Skigebiete im Harz. Riesen-
gebirge und Thüringerwald. Aber auch die Nordsee- und

Ostseeküsten, die Großstädte Berlin, München, Frankfurt a.

M. rc. sind wohl versehen mit Weekend- und Wanderheimen
für die Jugend.

Wir Schweizer sind mit der Jugendherbergebewegung
erst am Anfang. Doch ist es schon ein verheißungsvoller und

beachtlicher Anfang. Die wandernde Schweizerjugend behalf
sich noch bis 1924 und tut es zum großen Teil heute noch

mit Heubühnen in Bauernhäusern und in Sennhütten. Städ-
tische Ferien-Wandergruppen quartierten sich in Schulhäusern
und Gasthäusern oder Militärbaracken ein, Pfadfinder er-

richteten ihre Ferienlager im Zelt unter freiem Himmel
und halten es heute noch so. Für die Masse der jugend-
lichen Wanderer, die keinen Anschluß fanden oder denen

dieser Anschluß zu teuer war, wurden in jenem Jahre 1924

von einer kleinen aber rührigen Genossenschaft — die Zur-

Oie ZuZeûàlierbki'Ke Rotsàuo (ViervviüüstÄttersSe).

cher Genossenschaft für Jugendherbergen — unter Führung
von Ernst Schuler und E. Jucker die 12 ersten Jugend-

Herbergen eingerichtet. Die meisten waren recht primitive
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